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 MinDirig Dr. Jörg Wagner, Leiter der 
Unterabteilung Stadtentwicklungspolitik

Seit ���� gibt uns die Neue Leipzig-Charta Orientierung für 
eine gerechte, grüne und produktive Stadtentwicklung. Die 
Potenziale der Quartiere zu nutzen, ist eine der zentralen 
Empfehlungen dieses europäischen Leitdokuments.

Dafür bedarf es zunächst kluger Initiativen und fundier-
ter Konzepte, die auf die ortsspezi�schen Situationen zuge-
schnitten sind. Örtliche Initiativen, Wissensträgerinnen und 
Wissensträger und Multiplikatorinnen und Multiplikatoren 
in den Quartieren helfen uns, passgenaue Lösungen zu ent-
wickeln und auch die Akzeptanz dafür zu gewinnen. 

Mit einer quartiersorientierten und auf Teilhabe der Be-
wohnerinnen und Bewohner ausgerichteten Stadtentwick-
lung werden unsere Städte die Widerstandskra� entwickeln 
können, um kün�ige Herausforderungen erfolgreich zu be-
wältigen. Katastrophen und Krisen entstehen meist nicht auf 
der lokalen Ebene, sie wirken jedoch direkt auf die Quartiere. 
Also muss auch hier gehandelt werden, auf der Grundla-
ge fundierter, diese Herausforderungen vorausdenkender, 
Konzepte.

Die in der Publikation auf ganz unterschiedliche �emen-
felder aufgeteilten Projektbeispiele geben einen guten Über-
blick über die Komplexität der damit verbundenen Aufga-
ben. Sie verdeutlichen, wie viel, wie gut und beispielgebend 
auf lokaler Ebene kommuniziert und gehandelt wird, um 
praxistaugliche und zugleich zukun�sgerichtete Lösungen 
entstehen zu lassen. Diese Kra� und diesen Mut brauchen 
wir auf der Ebenen der lokalen Stadtmacherinnen und Stadt-
macher im Quartier. In diesem Sinne wünsche ich eine er-
kenntnisreiche Lektüre, die Ihnen viele Denkanstöße und 
Anregungen liefert für eine gerechte, grüne und produktive 
Quartiersentwicklung.

Grußwort 
Bundesministerium für 
Wohnen, Stadtentwick-
lung und Bauwesen

G
ru

ß
w

or
t/

E
d

ito
ri

al

2



Editorial

 Prof. Julian Wékel, David Ohnsorge

Städtische Teilgebiete, benannt als Quartiere, Viertel, Kie-
ze, Nachbarscha�en oder schlicht Stadtteile, sind von jeher 
ein besonderer, aus unterschiedlichsten Strukturelementen 
bestehender räumlich abgrenzbarer Denk- und Handlungs-
raum für die städtebauliche Planung und Entwicklung.

Ihre hohe Bedeutung als funktionaler Rahmen und als Be-
zugsebene alltäglichen Lebens für die in ihnen Wohnenden 
und Arbeitenden begründet das fachliche Engagement, ge-
rade auf dieser Ebene übergreifende stadtteilbezogene, in-
tegrierende und umsetzungsorientierte Planungsstrategien 
und städtebaulich gestaltende Konzeptionen zu entwickeln.

Das Institut für Städtebau und Wohnungswesen (ISW) hat 
den sich hieraus ergebenden �emen wissenscha�licher 
Auseinandersetzung und praktischer Fortbildung bereits 
seit Jahren besondere Aufmerksamkeit gewidmet und sie 
in ihren Publikationen als Querschnittsthema regelmäßig 
berücksichtigt.

Vor diesem Hintergrund war es für das Institut überaus er-
freulich, dass die Städtebauakademie das �ema der Quar-
tiersentwicklung für ihre Jahrestagung ���� ausgewählt hatte 

und hierzu sich nun sogar anbot, in Koordination mit Bei-
trägen aus der dortigen Vorbereitung eine erneute eigene 
Publikation zu erarbeiten.

Das große Interesse an den bisherigen Verö�entlichungen des 
Instituts zur Planungspraxis deutscher Städte aus den Jahren 
����, ����, ����, ���� und ���� war dann zusätzlich aus -
lösend für das Vorhaben einer hier nun bereits vorgelegten 
erneuten Beispielsammlung, die innovative und vorbildliche 
Projekte und Handlungsweisen zur Diskussion und Nach-
ahmung anbietet.

Auch aufgrund dieser bisher bereits bundesweit positiven 
Resonanz gibt das Institut, gemäß seines wissenscha�lichen 
und Fortbildungsau�rags, nun in bewährter Kooperation 
mit dem Deutschen Städtetag (DST), dem Deutschen Städ-
te- und Gemeindebund (DStGB), dem Bundesinstitut für 
Bau-, Stadt- und Raumforschung (BBSR) und der Wiechers 
Sti�ung – Städte für Menschen die vorliegende Publikation 
heraus. Dabei ist es uns ein Anliegen, explizit und dank-
bar zu erwähnen, dass die Kooperation mit dem BBSR, die 
schon bisher regelmäßig im Rahmen des Programms der 
Nationalen Stadtentwicklungspolitik erfolgte, dieses Mal die 
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Möglichkeit einer über die digitale Fassung hinausgehenden 
Drucklegung der Texte in angemessener Au�agenhöhe er-
ö�nete!

Aufgrund des hiermit zu unterstellenden erweiterten Adres-
satenkreises erscheint es sinnvoll, das ISW nochmals kurz 
vorzustellen:
Das ISW ist eine Einrichtung der Deutschen Akademie für 
Städtebau und Landesplanung�e. V. (DASL) und satzungs-
gemäß mit der Aus- und Fortbildung von Fachleuten der 
ö�entlichen Verwaltung, der Raumordnung und Landespla-
nung, des Umweltschutzes sowie der zugehörigen Fachgebie-
te betraut. Es bietet Fachtagungen, Exkursionen, Workshops 
und Inhouse-Seminare zu aktuellen �emen des Städtebaus, 
der Stadt- und Raumplanung und der einschlägigen Rechts-
gebiete an. Ein wichtiger Aspekt unserer Arbeit besteht in 
der eigenen wissenscha�lichen Tätigkeit. Erst das ständige 
Sichten und Auswerten von Forschungsergebnissen und das 
gleichzeitige Wahrnehmen von Praxisproblemen ermög-
licht es, in unseren Fortbildungsveranstaltungen neues und 
punktgenaues Wissen zu vermitteln. Im Rahmen der Fort-
bildungsveranstaltungen beschä�igt sich das ISW schon seit 
vielen Jahren auch mit Entwicklungen auf der Quartiersebe-
ne – sowohl in Form von theoriebasierten Fachtagungen als 
auch durch praxisbezogene Dialoge und Fachexkursionen 
in deutsche und europäische Städte und die Besichtigung 
beispielgebender Quartiersentwicklungen vor Ort. 

Entscheidend erscheint uns aus dieser Perspektive nicht die 
trennscharfe Abgrenzung des Begri�s Quartier oder eine 
prototypische wissenscha�liche De�nition, da hierfür unter 
anderem auch die Rahmenbedingungen unterschiedlicher 
Stadtgrößen und -eigenscha�en zu berücksichtigen wären, 
sondern vielmehr, Quartiere als entscheidende Handlungs-
räume zu begreifen. Wie Bernd Düsterdiek und Hilmar von 
Lojewski hierzu in ihrem Vorwort schreiben, müssen die 
unterschiedlichen Herausforderungen der Transformation, 
gleich ob allgemein demogra�sche, strukturelle, klimatische, 

digitale oder soziale Veränderungen, auch sehr konkret auf 
Quartiersebene angegangen werden. In der Neuen Leipzig-
Charta bekommt die Handlungsebene Quartier gegenüber 
Gesamtstadt und Region ebenfalls ein besonderes Gewicht 
als Medium und Bezugsrahmen urbaner Transformation. 
Stephan Reiß-Schmidt schreibt in seinem Beitrag aber auch: 
„die Unsicherheit immer neuer Krisen lässt o�enbar die 
Sehnsucht nach Überschaubarkeit wachsen und be�ügelt 
damit eine unverho�e Renaissance des alten Konzepts Nach-
barscha�. Quartiersentwicklung statt Projektentwicklung 
heißt die neue Zauberformel für nachhaltigen Städtebau, 
aber auch für lukrative Immobilienprojekte“ (vgl. S. ��). 

Aufgrund der Bedeutung von Quartieren für die anstehen-
den Transformationen nehmen thematische Ausrichtung 
und Programm der Jahrestagung ���� der DASL in Bremen 
diese als einen zentralen Handlungsraum der Stadtentwick-
lung in den Blick und befassen sich mit den Erfordernis-
sen und Möglichkeiten einer integrierten, ökosozialen und 
transformativen Planung in diesem konkreten Wirkungsfeld. 
Der Untertitel der angesprochenen Jahrestagung lautet „Ge-
meinsam vom Wissen zum Tun“; und die Grundfrage, die 
bei der inhaltlichen Konzeption im Raum stand, war, wie 
Anspruch und Inhalt der ���� verfassten Berliner Erklärung 
der DASL konkret vor Ort umgesetzt werden könnten. Der 
Blick wurde dafür bewusst auf den Lebens-, Handlungs- und 
Planungsraum „städtisches Quartier“ gerichtet (vgl. Beitrag 
von Christian von Wissel in diesem Band ab S. ��). 

Die vorliegende Publikation knüp� an diese �emen- und 
Fragestellungen auf mehreren Ebenen an. Anders als in der 
Vergangenheit wird die Beispielsammlung deshalb in einem 
ersten Teil durch Beiträge zum oben genannten �ema aus 
lokaler und auch aus internationaler Sicht ergänzt und durch 
aktuelle Forschungserkenntnisse vervollständigt. Im zweiten 
Teil der Publikation folgt dann die Sammlung beispielha�er 
Projekte und Planungen, bundesweit, international und aus 
Städten verschiedener Größe.
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Vorwort 
Deutscher Städtetag und Deutscher 
Städte- und Gemeindebund
Quartiere als Transformationsebene

 Beigeordnete Hilmar von Lojewski (DST) 
und Bernd Düsterdiek (DStGB)

Deutschland ist geprägt von einer großen Vielfalt an Städten 
und Gemeinden, von Regiopolen, Metropolregionen, ver-
dichteten und ländlichen Räumen. Jenseits der eindeutig 
de�nierten Siedlungsgebiete, Raumkategorien oder Stadt- 
und Ortsteile gibt es eine neue, bisher nicht de�nierte, Kate-
gorie – das Quartier.

Quartiere können mehrere Tausend oder wenige Dutzend 
Menschen beheimaten. Quartiere sind ein eigenständiger 
Handlungs- und Planungsraum, aber nicht identisch mit ad-
ministrativen Abgrenzungen, wie Wahlkreisen, Bezirke oder 
Stadt- und Ortsteile. Einerseits de�nieren sich die Quartiere 
durch infrastrukturelle und bauliche Eigenarten, anderer-
seits haben Quartiere aber auch immer eine sozialräumliche 
Verbindung. Quartiere sind groß genug, um die Dinge des 
alltäglichen Lebens zu besorgen und klein genug, um den 
Nachbarn zu kennen. 

Diese schwer zu fassende Abgrenzung des Quartiers hat 
Vorteile und Nachteile. Einerseits kann jeder den Begri� in 
unterschiedlichen Zusammenhängen verwenden und jeder 
Mensch versteht etwas anderes darunter. Die Gefahr, über 
unterschiedliche Dinge zu reden und auch Aspekte miss-
zuverstehen, ist hoch. Andererseits bildet das Quartier die 
ideale Einheit, um die vielfältigen Herausforderungen, die 
sich aus der Transformation ergeben, anzugehen. Gleich ob 
demogra�sche, strukturelle, klimatische, digitale oder so-
ziale Veränderungen. Alle haben konkrete Auswirkungen in 
den Quartieren. Und alle können bzw. müssen auch in den 
Quartieren gelöst werden.

Die vorliegende Verö�entlichung begrei� das Quartier als 
Handlungsraum zur Bewältigung der unterschiedlichen He-
rausforderungen der Transformation, auch wenn viele der 
Ursachen nicht im Ein�ussbereich der Kommunen liegen. 

Weltweite Megatrends und gesellscha�liche Veränderungen 
wirken sich massiv auf die Entwicklungen und die Zusam-
menarbeit vor Ort aus, sind aber o�mals nicht von den Kom-
munen steuerbar. Ein Beispiel hierfür ist der Klimawandel. 
Die einzelne Kommune kann und muss ihren Beitrag zur 
Reduzierung des CO�- Ausstoßes leisten. Im weltweiten Kon-
text ist der Ein�uss aber gering. Um dennoch resilienter ge-
genüber den noch zu erwarteten Veränderungen zu sein, sind 
die Kommunen gehalten, auch auf Quartiersebene aktiv zu 
werden und Maßnahmen zur Klimaanpassung zu ergreifen.

Bei vielen weiteren der nachstehenden Projekte verhält es 
sich ähnlich: Ganz gleich, ob Mobilitäts-, Boden- oder Ener-
giewende, die Kommunen können die Ursache nicht besei-
tigen, sie können aber darauf reagieren, die Transformation 
aktiv steuern und resilienter gegenüber den Veränderungen 
werden. Dies funktioniert o�mals nur über Kooperation, 
Koproduktion und einen starken gesellscha�lichen Zusam-
menhalt. Daher ist es nur folgerichtig, auch diese �emen 
im Quartier zu stärken und zu etablieren.

Die Verö�entlichung zeigt viele gute Beispiele, bei denen 
die Städte und Gemeinden selbst aktiv geworden sind und 
trotz aller Schwierigkeiten nachahmenswerte Projekte um-
gesetzt haben. Wir gratulieren zur gelungenen Umsetzung 
und freuen uns, die guten Beispiele möglichst vielen anderen 
Kommunen vorstellen zu können. Viel Spaß beim Lesen und 
Erfolg beim Übertragen, Anpassen, Weiterentwickeln von 
Quartiersansätzen!
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 Christian von Wissel

Wir leben und planen in bewegten Zeiten. Die menschen-
gemachten Klima- und Biodiversitätskrisen schreiten voran. 
Kriege wie auch Wahrheitskonkurrenzen (vgl. Nullmeier 
����) prägen die ö�entlichen Debatten und das Zusam-
menleben. Problemanforderungen und Anpassungsprozes-
se unserer Demokratie werden vermehrt als Überforderung 
wahrgenommen (vgl. Merkel ����) und auch das Gefühl 
einer Spaltung der Gesellscha� reproduziert sich, wenn die 
bestehenden Herausforderungen und Ungleichheitskon�ikte 
auf gewisse Reizthemen, „Triggerpunkte“, reduziert werden 
(vgl. Mau/Lux/Westheuser ����). Ressourcenknappheit und 
Versorgungsunsicherheiten bestimmen Ausbau und Siche-
rung der Infrastruktursysteme, die Bestandsentwicklung und 
das Bauen sowie die Lebensrealitäten in unseren Städten und 
Regionen. Zugleich sind die hiesigen Pfadabhängigkeiten 
einer global rücksichtslosen und auf das Wegwerfen ausge-
richteten Lebensweise (vgl. Lessenich ����; Brand/Wissen 
����) weitgehend ungebrochen und die Klimaneutralität 
unserer Städte noch ein weiter Weg. 

Vor diesem Hintergrund hat sich die Deutsche Akademie 
für Städtebau und Landesplanung (DASL) in der Berliner 
Erklärung von ���� für einen „Paradigmenwechsel“ in der 
Stadt- und Landesplanung ausgesprochen: Gefordert wird 
eine „transformative Planung“, die dem zerstörerischen 
Raubbau an unserem Planeten Einhalt gebieten und unse-
re Städte und Landscha�en in eine nachhaltige, su�ziente 
und damit zukun�sfähige Entwicklung führen kann (DASL 
����:��). Dies beinhaltet erstens, so die Selbstverp�ichtung, 
einen grundsätzlichen Wertewandel, der sich in einem neuen 
Naturverhältnis, in systemischem Denken und Handeln, im 
grundsätzlichen „Vorrang für jeden Bestand“, sowie in der 
Berücksichtigung sozialer und ökologischer Kosten und in 
der Unterwerfung aller technologischen Neuerungen unter 

das Primat der Nachhaltigkeit ausdrückt (ebd.: �-�). Die kon-
kreten Reformvorhaben in Städtebau und Landesplanung, die 
sich daraus ergeben, reichen zweitens von der Umsetzung 
einer „Bodenwende“, über „Teilhabe und Beteiligung in der 
Planung“ und der Sicherung sozialer Ausgleiche und der 
Stärkung des Gemeinwohls bis hin zu der kritischen Re�exion 
und entsprechenden Veränderung institutioneller Strukturen 
und rechtlicher Rahmenbedingungen und der Erneuerung 
der Leitbilder, nach denen wir die Planung und Gestaltung 
unserer Städte und Landscha�en ausrichten (ebd.: �-�). 

In der Summe entwir� die Berliner Erklärung der DASL 
damit einen raumplanerischen Wertekanon, der Su�zienz 
und Resilienz, Klimaschutz und Klimaanpassung bei gleich-
zeitiger Sicherung gesellscha�licher Teilhabe, Umweltgerech-
tigkeit und bau- und planungskultureller Qualitäten zu den 
obersten Zielen erklärt. Dass die so angestrebte Transforma-
tion räumlicher Strukturen nicht ohne inhärente Widersprü-
che daherkommt, wird in dem Dokument ebenfalls benannt 
– und den Mitgliedern, und grundsätzlich allen raumwirksam 
handelnden Akteuren, zur Re�exion in ihrer praktischen 
Arbeit mit auf den Weg gegeben (ebd.: ��): Im Machen soll 
die transformative Planung ihre Kra� entfalten und alle Hür-
den und Pfadabhängigkeiten überwinden.

QUARTIERE MACHEN –  
GEMEINSAM VOM WISSEN ZUM TUN
In Reaktion darauf lautet der Untertitel der DASL 

Jahrestagung ���� in Bremen „Gemeinsam vom Wissen zum 
Tun“; und die Grundfrage, die bei der inhaltlichen Konzep-
tion im Raum stand, war, wie die Berliner Erklärung konkret 
vor Ort umgesetzt werden könnte. Der Blick wurde dafür 
bewusst auf den Lebens-, Handlungs- und Planungsraum 
„städtisches Quartier“ gelegt, durchdringen sich in diesem 
doch soziales Geschehen und dessen unmittelbare Wirkung 
im Raum (vgl. Schnur ����b): Im Quartier erleben Bewohne-
rinnen und Bewohner von Städten einen wichtigen Teil ihrer 

Städtische Quartiere. Eine Matrix  
für die integrierte sozialräumliche  
Planung
Thematische Einordnung auf der Grundlage der  
inhaltlichen Struktur für die DASL Jahrestagung  
2024 in Bremen
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sozialen Beziehungen (auch wenn dieses Erleben individuell 
ausgestaltet, der räumliche Bezugsrahmen unterschiedlich 
konstituiert und die Interaktion zusätzlich und zunehmend 
digital medialisiert sein kann) und zugleich �nden, bzw. 
etablieren Planungsakteure im Quartier einen konkreten, 
gebietsbezogenen Rahmen für ihr Eingreifen in Raum und 
Zeit. Wenig aussagekrä�ig für die Verwendung des Quartiers-
begri�s in der heutigen Stadtforschung erscheint dagegen 
ein alleiniges Festhalten an der etymologischen Herleitung 
desselben aus dem französischen „quartier“ bzw. lateinisch 
„quarterium“, welches „den vierten Teil von etwas“ oder kon-
kret „Viertel, Bezirk oder Abteilung einer Stadt“ bezeich-
net. Auch der Verweis auf eine militärische Verwendung des 
Quartiersbegri�s im Sinne eines „Einlager von Soldaten in 
Städten oder auf dem Lande“, stellt zwar plakativ die Frage 
nach raumwirksamen Machtstrukturen, führt nach Ansicht 
des Autors aber nicht zu einem tieferen Verständnis lokaler, 
sozialräumlicher städtischer Prozesse in demokratischen Ge-
sellscha�en (für die Herleitung vgl. DWDS, o. J.).

Olaf Schnur de�niert ein Quartier in seiner Übersicht zur 
Quartiersforschung folglich ganz grundsätzlich als ein durch 
soziale Handlungen „konstruierter, jedoch unscharf kontu-
rierter Mittelpunkt-Ort alltäglicher Lebenswelten und in-
dividueller sozialer Sphären, deren Schnittmengen sich im 
räumlich-identi�katorischen Zusammenhang eines über-
schaubaren Wohnumfelds abbilden” (Schnur ����a: ��). Ent-
scheidend, so Schnur weiter, sei dabei weder die absolute 
Größe der Gebietseinheit, noch dessen Abgrenzung durch 
klare Grenzen, sondern vor allem deren “Überschaubarkeit” 
und „menschlicher Maßstab“, „um eine Identi�kation zu ent-
wickeln und damit als ,soziale Landscha�‘ konstruierbar und 
reproduzierbar zu sein” (ebd.). 

Das Quartier wird damit als „Fuzzy Place“, als „Ort fokus-
sierter Unschärfe“ grei�ar, an dem sich „Wohnort zentrierte 
,Soziosphären‘ mit lokalen und translokalen (bis globalen) 

Anteilen“ clustern und verdichten (ebd.: ��). Diese Unschärfe 
erlaubt es allen beteiligten Akteuren, ihre je eigenen Perspek-
tiven und Bedarfe bei der Verwendung des Quartiersbegri�s 
zu inkludieren. So eignet sich das Quartier „als ideale Pro-
jektions�äche für Inhalte wie Identität, Heimat, Recht auf 
Stadt, Forschung, Investition, Planung, etc.“ (ebd.: ��) und 
wird folglich in unterschiedlichen Kontexten und Absichten 
auch unterschiedlich verwendet. Beschreibt das Quartier 
also für Bewohnerinnen und Bewohner ihre Lebenswelt und 
Sozialraum, so soll der Begri� im Immobilienmarketing o� 
nicht näher de�nierte, wertsteigernde Qualitäten propagie-
ren, während er für Stadtplanerinnen und Stadtplaner eine 
bewusst kleinräumliche Handlungsebene bezeichnet, mit 
der die Menschen und ihre Bedürfnisse ins Zentrum gestellt 
werden.

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass (städtische) 
Quartiere grundsätzlich unterschiedlich sind, sich zudem 
kontinuierlich oder auch sprungha� verändern (können) und 
ganz wesentlich von multiplen Akteuren und Akteurskons-
tellationen sozial wie physisch „gemacht“ werden – daher der 
Titel für die DASL-Tagung ����: „Quartiere [im Plural] ma-
chen“. Ungeachtet ihrer Vielfalt und Varianz sind Quartiere 
immer dynamische, sozialräumliche Substrukturen, in denen 
sich die komplexen Lebensbezüge einer vielfältigen Stadtbe-
völkerung im Raum entfalten und durch Planung ermöglicht, 
oder auch erschwert oder verhindert werden können. Für die 
Umsetzung der anstehenden Transformationen und für den 
damit verbundenen, notwendigen Paradigmenwechsel in 
Städtebau und Landesplanung sind Quartiere damit als lokal-
glokale Lebenswelten, als stadträumlich erlebbare, spezi�sche 
Orte und als planerisch beein�ussbare, infrastrukturelle Ein-
heiten folglich von herausragender Bedeutung. 
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ENTWURF EINER QUARTIERSMATRIX 
Wie aber kann das Potenzial städtischer Quartiere 

konkret und durch entsprechende Planung aktiv gehoben 
werden? Welche Erfordernisse und Möglichkeiten bieten 
Quartiere für eine ökosoziale und transformative Planung 
und wie lassen sich die vielen Einzelaspekte, aus denen eine 
solche Planung besteht, jeweils sowohl spezi�sch wie auch 
zeitgleich und integrativ in ihrer relationalen Verwobenheit 
erfassen und wirkungsvoll anwenden bzw. verändern?

Verschiedene Ansätze sind hier möglich. Agnes Förster, Nina 
Berding, Angelina Bolten und Paula Erckmann etwa unter-
scheiden in ihrer Planungshilfe Quartiere gemäß ihrer „Bega-
bungen und Herausforderungen“ in „Quartiersfamilien“ und 
entwickeln darauf au�auend einen Instrumentenkasten, mit 
dessen Hilfe „Angebote“, „Prozessbausteine“, „Wirkprinzipi-
en“ und „Steuerungselemente“ für eine bedürfnisorientierte 
Entwicklung eingeleitet, koordiniert und umgesetzt werden 
können (Förster et al. ����: ��-��, ��-�� und ��-��. Siehe 
auch der Beitrag in dieser Publikation ab S.���). Olaf Schnur 
schlägt alternativ dazu vor, eine re�exive Grundhaltung ge-
genüber der fokussierten Unschärfe von Quartieren einzu-
nehmen und sich immer wieder neu die Frage zu stellen: „Für 
welches Problem ist das Quartier eine Lösung?”. Mit einer 
solchen, kontinuierlichen Neuausrichtung unserer Vorstel-
lungen von, und Erwartungen an Quartiere sei es möglich, 
systematisch weiter darüber nachzudenken, wie sich „auch in 
Zukun� eine verstärkte Quartiersforschung im Wechselspiel 
mit Erfahrungen und Experimenten vor Ort als hilfreich“ er-
weisen könne (Schnur ����: ��).

Dieser zweite Weg wurde für die inhaltliche Strukturierung 
der DASL Jahrestagung ���� in Bremen, und in der Fol-
ge auch als Ordnungssystem der vorliegenden Publikation, 
gewählt. Frei nach Schnur hat sich die Arbeitsgruppe zu-

nächst die Frage gestellt: Welche Transformationen bedürfen 
dringend ihrer Umsetzung und wie könnte die Handlungs-
ebene des Quartiers hier zur Lösung positiv beitragen? In 
einem ersten Schritt wurden dafür konkrete Handlungsauf-
forderungen zu einer ökologisch wie sozial ausgerichteten, 
transformativen Planung identi�ziert. Dies geschah auf der 
Grundlage einschlägiger, aktueller Leitbilder, Politiken und 
Forschungslinien („Neue Leipzig-Charta“, das Programm 
„Soziale Stadt“, Modellvorhaben aus der Förderung „Expe-
rimenteller Wohnungs- und Städtebau (ExWoSt)“, das „New 
European Bauhaus“, etc.) sowie mittels der Konsultation der 
relevanten Publikationen der DASL und ihre Selbstverp�ich-
tung in der Berliner Erklärung.

Aus dem so gewonnenen Pool notwendiger kleinerer und 
größerer, angemahnter oder bereits verfolgter Transforma-
tionen und Perspektivwechsel wurde ein Feld aus Fokus- und 
Querschnittsthemen extrahiert: eine Quartiersmatrix, mit 
deren Hilfe grundsätzlich jedes Quartier darau�in befragt 
werden kann, wie es zur „Lösung“ bereits beiträgt oder was es 
in ihm noch zu tun gibt, damit es zu einer solchen beitragen 
könnte. Inhaltliche „Probleme“, bzw. Herausforderungen oder 
Fragestellungen, vorhandene oder fehlende Ressourcen, be-
reits vor Ort agierende Quartiersmacherinnen und -macher, 
erprobte oder noch zu entwickelnde Umsetzungsinstrumente 
und integrierende oder steuernde Prozesskomponenten wur-
den dabei gleichwertig in diesem Feld verortet und zu acht 
�emenclustern verdichtet. Die Querschnittsthemen wie-
derum benennen den eingangs skizzierten, übergeordneten 
Wertekanon einer ökosozialen, transformativen Planung, 
konkret die Zieldimensionen planerischen Handelns in den 
Kategorien „Klimaschutz/Transformation (d.h. die Verände-
rung oder Abscha�ung nicht-nachhaltiger Strukturen und 
Lebensweisen), „Su�zienz/Resilienz“, „Teilhabe/Umweltge-
rechtigkeit“ sowie „Bau- und Planungskultur/Partizipation“. 
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Ähnlich wie bei Förster et al. (����) wurde für die bedarfs-
orientierte Anwendung der Matrix in „Bestandsquartiere“ 
und „Quartiere-im-Werden“ unterschieden und der Blick 
innerhalb dieser Kategorien exemplarisch auf vier stadt-
räumliche Typen geworfen (historisch gewachsene Struktur, 
Großwohnsiedlung, Konversions�äche und Neubaugebiet). 
Diese wurden jedoch nicht weiter ausgearbeitet, sondern es 
wurden stattdessen konkrete Bremer Quartiere beschrieben 
und als Tagungsorte ausgewählt (siehe dazu den Beitrag von 
Prof.�Dr.�Iris Reuther ab S.���). Eine ausgerei�e Quartiers-
Typologie wurde also bislang nicht angelegt, deren Potenzial 
zeigt sich unter anderem aber auch in ihrer möglichen Weiter-
entwicklung: So bietet die Unterscheidung in Bedarfs- und 
Strukturtypen die Chance, auch Siedlungs�ächen wie zum 
Beispiel Einfamilienhausgebiete mit in den Blick zu nehmen, 
die als potenzielle „Quartiere-in-Erwartung“ bislang keine, 
oder kaum, Quartiersqualitäten aufweisen.

Auch die acht Fokusthemen der Matrix werden als analytische 
Zuspitzungen statt als abgeschlossene inhaltliche Container 
verstanden. Ihr Zweck ist es, die Spielräume und Heraus-
forderungen einer transformativen Planung in der Praxis 
dezidiert benennen zu können. Sie adressieren kritische Fra-
gen an das Quartier und helfen so, konkrete Angebote oder 
Umsetzungsmaßnahmen zu konzipieren bzw. zu bewerten. 
Je nach Fragestellung und Handlungsinteresse können diese 
Fokusthemen auch anders geclustert, bzw. weitere Kategorien 
de�niert werden. Schnittmengen unter den �emenclustern 
weisen auf mögliche/besondere Verknüpfungen hin. Zusam-
mengenommen unterstreichen die Fokusthemen grundsätz-
lich das Leitbild einer integrierten Planung. Ziel der Matrix 
ist es, über diese eher sektoralen Zugänge einen integrierten 
Ansatz der transformativen Entwicklung von Quartieren im 
Bestand, im Werden oder in Erwartung herauszuarbeiten.

FOKUSTHEMEN
�. Koproduktion/Experiment
Das Fokusthema Koproduktion/Experiment fragt nach der 
geteilten Entscheidungs�ndung im Machen von Quartieren. 
Gibt es bereits (erfolgreiche) Pioniernutzungen und zivil-
gesellscha�liches Engagement, oder: welche Bedingungen 
stehen dieser freiwilligen, ehrenamtlichen, nicht-entlohnten 
Arbeit im/am Quartier zur Hilfe bzw. o�mals auch entgegen? 
Welche Akteure bringen sich ein oder können wie bei ihrer 
formellen oder informellen Partizipation und Aneignung 
unterstützt werden? Welche Finanzierungsmodelle eigenen 
sich für welche Ziele und Prozesse? Wie werden Entschei-
dungskriterien ausgehandelt und Selbstwirksamkeit bestärkt? 
Wie, und von wem, werden die entsprechenden Prozesse 
begleitet und verstetigt und welcher Vertrauensbasis und 
Kompromissbereitscha� bedarf es dafür? Zudem fragt dieser 
Schwerpunkt nach möglichen städtebaulichen Experimenten 
sowie nach Planungsansätzen, die die sozial-räumliche Kom-
plexität bejahen und die O�enheit von Planung sowohl im 
Hinblick auf die zu erzielenden Ergebnisse wie auch auf die 
zu erhaltenden Handlungsräume zukün�iger Generationen 
kultivieren.

�. Mobilität/ö�entlicher Raum
Der Fokus des �emenstranges Mobilität/ö�entlicher Raum 
liegt auf der Förderung einer umweltgerechten und klimaneu-
tralen Mobilität und fragt nach transformativen Planungsan-
sätzen für eine gerechte Verteilung von Verkehrs�ächen und 
ö�entlichen Räumen im Allgemeinen. Welche Maßnahmen 
mit Bezug auf ÖPNV, Carsharing, Fuß- und Radverkehr wir-
ken sich positiv auf ein multimodales Mobilitätsverhalten 
aus? Wie lassen sich Quell-/Ziel- und Durchgangsverkehre 
reduzieren und lenken? Welche rechtlichen Hürden gibt es? 
Und wie können bauliche Anlagen und Infrastrukturen ge-
staltet werden, um baukulturelle mit verkehrsplanerischen 
Ansprüchen zu vereinen? Wie werden Straßenräume und 
weitere ö�entliche Räume (re-)organisiert, multikodiert und/
oder qualitativ aufgewertet, um für alternative Nutzungen 
und zur Belebung des ö�entlichen Raums beizutragen? Wel-
chen Beitrag also leistet dieses oder jenes Quartier ganz kon-
kret zu einer zügigen Umsetzung von Mobilitätswende und 
Flächengerechtigkeit – oder könnte es mit entsprechender 
planerischer Intervention leisten?

�. Boden/gesellscha�licher Zusammenhalt
Unter der Überschri� Boden/gesellscha�licher Zusammen-
halt blickt das dritte Fokusthema der Matrix auf Aushand-
lungsprozesse über die (nachhaltigste, inklusivste, etc.) Ver-
wendung von Raum und Fläche unter den Bedingungen 
endlicher Ressourcen und pluraler Bedarfe und Anforde-
rungen. Welche Bevölkerungsgruppen werden wie in die 
Prozesse der Stadtplanung, in die städtebauliche Transfor-
mation im Quartier eingebunden (oder eben nicht einge-
bunden)? Welche sozialen, solidarischen, gemeinnützigen 
Angebote braucht es auf Quartiersebene und wie können 
diese in Neubauquartieren von Beginn an entwickelt, in Be-
standsquartieren langfristig gesichert und gep�egt werden? 
Wie werden Quartiere zu Ankun�sorten – und Migration zur 
Bereicherung städtischer Vielfalt? In diesem Zusammenhang 
fragt der Schwerpunkt zudem, wie eine gemeinwohlorien-
tierte Boden- und Wohnungspolitik aussehen und Gentri-
�zierung im, sowie Segregation zwischen den Quartieren 
vermieden werden kann. Wie wird bezahlbarer Wohnraum 
gefördert bzw. gesichert und wie erfolgt die Versorgung mit 
ö�entlichen Freiräumen als Orte der Begegnung, Integration 
und Teilhabe?

�. Alltagstauglichkeit/Daseinsvorsorge
In dem Fokusthema Alltagstauglichkeit/Daseinsvorsorge fällt 
der Blick auf die P�ege und Sicherung von Alltagstauglich-
keit („Liveability“). Dies schließt die Frage nach integrierten 
Ansätzen zur Stärkung von lokalen Alltagskulturen ebenso 
mit ein, wie die intersektionale Analyse der Bedingungen 
(bereits erfühlt oder, im Gegenteil, bislang eher verhindern-
der Natur) für die Umsetzung zum Beispiel einer „Stadt der 
kurzen Wege“ (für wen sind die Wege kurz, für wen nicht?). 
Wie werden Orte der Nahversorgung, Bildungsorte, Orte 
der Kultur, Frei- und Grün�ächen etc. zu gesellscha�lichen 
Quartiersankern? Welche lokalen Erfahrungen gibt es bereits 
im Umgang mit dem sich wandelnden, stationären Einzel-
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handel und wie können (neue, alternative, transformative) 
Nutzungsmischungen gestärkt werden? Wie wird der Auf-
trag der Daseinsvorsorge grundsätzlich auch kleinräumig 
gesichert und weiterentwickelt? Zugleich spielt sich unser 
Alltag auch im digitalen Raum der Städte ab: Welche Bedin-
gungen gibt es in diesem Sinne im Quartier zum Beispiel mit 
Bezug auf die Gleichzeitigkeit digitaler Nachbarscha�en bei 
einer physischen „Enträumlichung“ sozialer Beziehungen? 
Welche Schnittstellen und Hybride prägen zunehmend die 
Lebendigkeit von Quartieren?

�. Gesundheit
Der fün�e Schwerpunkt fragen unter dem Titel Gesundheit 
nach der lokalen Umsetzung gesundheitsfördernder Planung 
(vgl. Baumgart/Rüdiger ����), bzw. nach den Umsetzungsbe-
dingungen eines „Health in All“-Politikansatzes (WHO ����) 
in Stadtentwicklung und Städtebau. Welche kommunalen 
Anstrengungen tragen welche konkreten Früchte im Quar-
tier? Wie werden gesundheitsrelevante Umweltbelastungen 
reduziert? Was kann noch mehr zum Schutz vor Lärm sowie 
vor Schadsto�en in Lu�, Wasser oder Boden getan werden 
und wie gerecht ist der Zugang zu gesundheitsfördernden 
Umweltressourcen und Einrichtungen, zu Grün- und Frei-
�ächen, medizinischer Versorgung und Prävention, etc., ver-
teilt? Welche gesundheitsrelevanten Auswirkungen haben 
Planungsentscheidungen – insbesondere im Zeichen eines 
sich wandelnden Klimas – auf individuelle Lebensweisen 
(Bewegung und Ernährung), soziale und kommunale Netz-
werke, Lebens- und Arbeitsbedingungen sowie die allgemei-
nen Bedingungen der sozialen, ökologischen, kulturellen 
und physischen Umwelt im Quartier? Wie umfänglich führt 
Barrierefreiheit bereits zu lebenswerten Quartieren für alle? 

�. Energie/Ressourcenschutz
Das Fokusthema Energie/Ressourcenschutz widmet sich 
quartiersbezogen der Planung, Umsetzung und Sicherung 
einer klimaneutralen Energieversorgung und fragt nach dem 
Schutz bestehender baulicher und räumlicher Strukturen als 
(lokale) Maßnahmen für den Ressourcen- und Klimaschutz. 
Welche Ausgangslagen und Förderbedingungen gibt es für 
Energiegemeinscha�en, für energetische Quartierskonzepte 

mit einer lokalen, vernetzten Verbrauchssteuerung oder wie 
steht es allgemein mit der kommunalen Wärmeplanung und 
ihrer Umsetzung auf Quartiersebene? Wie organisiert sich 
diesbezüglich das Zusammenspiel von ö�entlicher Verwal-
tung, Wohnungsunternehmen, Immobilienentwicklung und 
Bewohnerinnen und Bewohnern und welcher rechtlichen 
und �nanziellen Rahmenbedingungen bedarf es, um alter-
native, transformative Akteures- und Energienetze zu etab-
lieren? Wie kann der Gebäudebestand geschützt, die „Stadt 
als Ressource“ (vgl. Christiaanse et al. ����) nutzbar gemacht 
und eine Kreislaufwirtscha� im Bauwesen auf Quartiersebene 
gefördert werden, bzw. was bietet das konkrete Quartier von 
sich aus bereits in baulicher wie sozialräumlicher Hinsicht für 
die Umsetzung der Energiewende und die eigene ressourcen-
bewusste (Weiter-)Entwicklung an?

�. Klimaanpassung/Biodiversität
In dem Schwerpunkt Klimaanpassung/Biodiversität wird 
nach der Bedeutung von Grün�ächen und Parks, Flüssen 
und Seen, Straßen und Plätzen sowie von Gebäuden und 
grauen Infrastrukturen für die Klimaanpassung gefragt. Wie 
können diese Orte und Strukturen über ihre sozialen und/
oder technischen Funktionen hinaus zum Beispiel Hitze 
reduzieren und Regenwasser zurückhalten? Was wird, was 
kann auf lokaler Ebene – mit wem – sonst noch gegen die 
Auswirkungen des Klimawandels getan werden? Werden 
unsere Planungsansätze und -abläufe den wachsenden Anfor-
derungen der notwendigen Klimaanpassung gerecht? Welche 
Maßnahmen sind im Sozialraum „Quartier“ zu entwickeln, 
um insbesondere vulnerable Bevölkerungsgruppen vor Ex-
tremwetterereignissen etc. zu schützen. Wie kann die biolo-
gische Vielfalt im Stadtraum bewahrt und die Kohabitation 
der Menschen mit einer urbanen Flora und Fauna gestärkt 
werden (vgl. Hauck et al. ����)?


. „Gute“ Arbeit/urbane Produktion
Von Bedeutung für die Stadt und ihre Quartiere ist auch die 
nachhaltige Sicherung und Förderung von Wirtscha� und 
„guter“, das heißt unter anderem sicherer, fair bezahlter, so-
zialversicherungsp�ichtiger und motivierender Arbeit (vgl. 
Lepperho� ����). Dieses Fokusthema fragt entsprechend I.
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nach den Bedingungen für die Neu- und Fortentwicklung 
von Standorten bzw. Quartieren der urbanen Produktion 
sowie nach der Qualität der Arbeit, die diese Betriebe ihren 
Beschä�igten bieten. Wie �ndet Beschä�igung im Quartier 
statt? Wie kann Arbeit ihr Potenzial für gesellscha�liche Teil-
habe vor Ort entfalten? Für einen Perspektivwechsel hin zu 
echter „Kostenwahrheit“ (DASL ����: �) bedarf es aber auch 
der Frage danach, was denn überhaupt als wirtscha�licher 
Erfolg für das Quartier gemessen wird? Wie zum Beispiel 
könnten wachstumskritische Modelle und Planungsansätze 
die Beziehung zwischen den Bewohnenden und dem von 
ihnen gelebten/erlebten Raum nachhaltig aufwerten? Welche 
Potenziale bieten Quartiere, um Arbeit, Familie, Bildung, 
Wohnen und Freizeit zusammen mit Klimaschutz, Teilhabe, 
Gerechtigkeit und Partizipation – in Handwerk, Industrie, 
Dienstleistung und Home-O�ce, etc. – ökosozial und trans-
formativ zu verbinden?

Die vorliegende Publikation grei� diese und weitere Fragen 
an städtische Quartiere in enger Anlehnung an die Struktur 
der DASL Jahrestagung ���� auf. Die anschaulichen Fall-
beispiele, die hier und in den Tagungsworkshops in Bremen 
versammelt sind, bieten vielfältige Anregungen, die in dem 
vorliegenden Beitrag skizzierte Quartiersmatrix anzuwen-
den, weiterzuentwickeln und die besprochenen Quartiere 
beispielha� nach ihren jeweiligen Beiträgen zur Umsetzung 
einer transformativen Planung zu befragen. Mögen daraus 
bewährte wie auch neue, explorative Ansätze für ein kon-
kretes „Quartiere machen“ entstehen und zur Umsetzung 
geführt werden!

Dieser Text ist auf der Grundlage des inhaltlichen Konzepts der DASL 
Jahrestagung 2024 in Bremen entstanden, welches in mehrfachen 
Arbeitssitzungen durch die Landesgruppe Niedersachsen-Bremen 
entwickelt und vom Autor verschriftlicht wurde. An der inhaltlichen 
Konzeption der Tagung mitgewirkt haben (in alphabetischer Reihenfol -
ge): Andrea Döring, Jürgen Eppinger, Oliver Hasemann, Ulrich Kinder, 
Peter Krämer, Lars Lemke, Ulrike Mansfeld, Lisa Nieße, Frank Pantel, Iris 
Reuther, Marion Skerra, Georgia Wedler und Almuth Wolff. Ihnen gilt 
mein Dank auch für ihre Anmerkungen zu diesem Text.
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Bremen – Land der Quartiere: 
Strategische Ansätze und Para-
digmenwechsel in der Praxis

Bremen ist durch die Lage an der Weser geprägt. Der große 
Fluss durchzieht auf einer Länge von ���km das Stadtgebiet. 
Der historische Kern der Stadt, der durch die Doppeltürme 
des Doms auf einer Weserdüne und neben dem als Weltkul-
turerbe geltenden Rathaus weithin sichtbar markiert wird, 
hat sich bereits im ��.�Jahrhundert mit der Neustadt plan-
mäßig auf die andere Seite des Flusses ausgedehnt. Ab dem 
��.�Jahrhundert entwickelten sich �ussauf- und vor allem 
�ussabwärts die Häfen, Wer�en und ausgedehnten Fabrik-
areale der Lebensmittel-, Automobil- und Flugzeugindustrie. 
Zugleich charakterisieren die großen Verkehrsinfrastrukturen 

Prof. Dr. Iris Reuther

KONTEXT BREMEN
Die Freie Hansestadt Bremen kann auf eine lange 

und reiche Geschichte als Bischofssitz, Freie Reichsstadt, 
bürgerliche Stadtgemeinde, wachsende Hafen- und Groß-
stadt sowie älteste Stadtrepublik in Europa und Regierungs-
sitz des kleinsten Bundeslandes von Deutschland blicken. 
Der Zwei-Städte-Staat umfasst ����km², von denen ��� auf 
die Stadtgemeinde der Freien Hansestadt Bremen und circa 

� auf die etwa ���km weserabwärts an der Nordsee gelege-
ne Seestadt Bremerhaven entfallen. Derzeit ist Bremen die 
el�größte Stadt in Deutschland und Zentrum der Metropol-
region im Nordwesten. I.
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im Nordwesten sowie wesernahe Wer�- und Transforma-
tionsstandorte im Norden prägen das Pro�l des Wirtscha�s- 
und Industriestandortes Bremen.

Hervorzuheben ist die Siedlungs- und Baustruktur in den 
verschiedenen Stadtteilen und Quartieren von Bremen. Diese 
setzen sich je nach ihrer Entstehungszeit um die Jahrhun-
dertwende aus baulich ähnlichen Typen des Bremer Hauses 
zusammen, haben jedoch einen jeweils eigenen Charakter. 
Das Spektrum reicht von den ehemaligen hafennahen Arbei-
terstadtteilen im Bremer Westen und Osten, das sehr dichte 
und zentrumsnahe Ostertor- und Steintorviertel rechts sowie 
das Flüsseviertel in der Neustadt, Huckelriede, Habenhausen 
und Oberviehland links der Weser bis zu den bürgerlichen 
Stadtteilen Schwachhausen, Horn-Lehe und Findor� sowie 
die ehemals hannoverschen bzw. preußischen Siedungsstruk-
turen in Hemelingen und in Bremen Nord. Daneben charak-
terisieren große Standorte des Wohnungsbaus der ����er- bis 
����er-Jahre in der Neuen Vahr und Osterholz Tenever im 
Osten, in der Gartenstadt Süd, in Kattenturm und Huchting 
im Süden sowie in Lüssum-Bockhorn oder in Grohn im Nor-
den das Wohnen in Bremen.

sowie die erst in den ����er-Jahren eingemeindeten Vor- und 
Nachbarstädte wie Hemelingen im Südosten sowie Lesum, 
Vegesack und Blumenthal im Nordwesten die Stadt am Fluss. 
Mit über ��m verzeichnet die Weser in der Bremer Innenstadt 
den höchsten Tidehub in der norddeutschen Bucht. Ohne 
Deichanlagen, Sperrwerke und das große Weserwehr wären 
fast ���� des Stadtgebietes ständig von Sturm�uten bedroht; 
zugleich birgt das Gewässersystem des Unterlaufs der Weser 
mit ihren Zu�üssen wachsende Über�utungsgefahren. 

Das ���� beschlossene Innenstadtkonzept verknüp� den 
historischen Kern rechts sowie die Alte Neustadt links der 
Weser erstmals als Konzeptaussage zur Innenstadt. Diese 
umfasst die historischen Stadtstrukturen an beiden Ufern, 
wird von den Wallanlagen nördlich der Altstadt und den 
Neustadtswallanlagen im Süden begrenzt und schließt die in 
der zweiten Häl�e des ��.�Jahrhunderts städtebaulich über-
formte Bahnhofsvorstadt ein. Die Erreichbarkeit und Zent-
ralität bestimmen die Wilhelm-Kaisen-Brücke im Zentrum, 
der lange Zug der Bürgermeister-Smidt-Straße und -Brücke 
sowie die Stephanibrücke mit einer überregionalen Verkehrs- 
und Bahnverbindung. 

Weitere Pole der Stadtstruktur bilden Innovationsbereiche 
wie der Campus der in den ����er-Jahren gegründeten Uni-
versität mit einem Technologiepark im Norden, der Flugha-
fen und die Airportstadt als Standort des Lu�- und Raum-
fahrtclusters im Süden sowie die mehr als ��km umfassende 
Überseestadt auf ehemaligen Hafen- und Wer�enarealen im 
Westen. Ein großer Automobilstandort im Bremer Osten, 
ausgedehnte Logistik�ächen am Bremer Kreuz im Südosten, 
das Güterverkehrszentrum (GVZ) im Südwesten sowie die 
Industriehäfen, ein Stahlwerk mit einem Kra�werksstandort 

2

 Titel

Stadtraum Bremen von Westen (GEWOBA) (Quelle: maß-
stab, Bremen (GEWOBA))

 2

Innenstadtkonzept Bremen 2025 (Quelle: Bremen SBMS 
(Pesch&Partner))

17

B
ei

sp
ie

lh
af

te
 P

ro
je

kt
e 

d
e

r 
Q

ua
rt

ie
rs

e
nt

w
ic

kl
un

g



3

STADTENTWICKLUNGSPLAN  
STEP WOHNEN 2030
Die Neuaufstellung der Wohnungspolitik des Bre-

mer Senats im Jahr ���� war mit der Etablierung des Bre-
mer Bündnisses für Wohnen und der Wiedereinführung 
des geförderten Wohnungsbaus mit einer ����-Quote und 
ab ���� mit einer ����-Quote auf Flächen der Stadtgemein-
de sowie Flächen, für die neues Planungsrecht gescha�en 
wird, verbunden. Daran knüp�e der ���� durch den Senat 
und die Bürgerscha� beschlossene Stadtentwicklungsplan 
STEP Wohnen ���� an und leitete einen Paradigmenwechsel 
im Wohnungsbau hin zu einer integrierten Quartiersent-
wicklung bei gleichzeitiger Erfüllung der Zielzahlen in einer 
wachsenden Stadt ein. 

Bremen wächst anders als viele Großstädte in Deutschland 
eher moderat. Das barg die Chance für eine Strategie der 
nachhaltigen und qualitativen Entwicklung des Wohnens, 
die unter dem Oberziel „Lebenswert: Bremen als attrakti-
ver Wohnstandort für alle“ steht. Das erste Leitziel legt den 
Schwerpunkt auf die Scha�ung von vielfältigem, bezahlbarem 
und ausreichendem Wohnraum im Rahmen von Neubau und 
Bestandsentwicklung in allen Teilräumen des Stadtgebietes. 
Das zweite Leitziel legt den Schwerpunkt auf das Wohnen als 
Teil einer integrierten Stadtentwicklung und die funktionalen 
Voraussetzungen hierfür (z. B. Flächenpolitik, verkehrliche 
Integration) sowie zu erfüllende Rahmenbedingungen (z. B. 
Klimaschutz und Klimaanpassung). Es sollen lebendige, so-
zial- und nutzungsgemischte urbane Quartiere und Nach-
barscha�en gestärkt und entwickelt werden.

I.
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Das weit verbreitete Bremer Haus und die sehr hohe Eigen-
tumsquote, aber auch die vergleichsweise geringe städte-
bauliche Dichte für eine Halbmillionenstadt sind Alleinstel-
lungsmerkmale für das Wohnen in Bremen, genau wie die 
lange Tradition der Bestandshalter in den Großsiedlungen 
der zweiten Häl�e des ��.�Jahrhunderts. Zugleich haben die 
verschiedenen Stadt- und Ortsteile ausgeprägte Identitäten, 
die durch die Stadtteilpolitik, die in Bremen durch gewählte 
Beiräte, aber keine eigenständig verfassten Bezirke, getragen 
wird.

GESAMTSTÄDTISCHE PLANUNG
Im Jahr ���� hat die Stadtgemeinde Bremen nach 

der Innenentwicklungsnovelle des BauGB als erste Großstadt 
in Deutschland einen neuen Flächennutzungsplan aufgestellt 
und dabei die Grundzüge eines Landscha�sprogramms inte-
griert. Parallel dazu wurden ein Verkehrsentwicklungsplan, 
der auf den Zeithorizont ���� zielt, und ���
 eine Klima -
anpassungsstrategie für das Land Bremen verabschiedet. 
Der Flächennutzungsplan de�niert mit einer Grünschra�ur 
ausgewählte Bereiche, in denen die Innenentwicklung unter 
dem besonderen Vorbehalt von Maßnahmen steht, die das 
Stadtklima nicht weiter verschlechtern sowie Aspekte des Bio-
topschutzes und der Starkregenproblematik aufgreifen. Von 
besonderer Bedeutung war, dass mit der Neuaufstellung des 
Flächennutzungsplans (FNP) die Siedlungs�ächendarstellung 
in geringem Umfang sogar verkleinert werden konnte. Dieser 
politische Kompromiss hat weitgehend gehalten, sodass bis 
dato kein FNP-Änderungsverfahren die bauliche Inanspruch-
nahme von Außenentwicklungs�ächen eingeleitet worden ist.

4

 3

Stadtraum Utbremen (GEWOBA) (Quelle: maßstab Bremen 
(GEWOBA))

 4

Flächennutzungsplan 2015, Ausschnitt (Quelle: Bremen 
SBMS)
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Auf dieser Grundlage wurde mit dem STEP Wohnen ���� 
ein Handlungskonzept in fünf Handlungsfeldern formuliert, 
die den Rahmen für konkret benannte und abgestimmte Ins-
trumente und Maßnahmen bilden. Den Handlungsfeldern 
wurden Leitprojekte als Schwerpunkte und Beispiele für den 
Wohnungsbau zugeordnet. Zugleich wurden die Quartie-
re mit beschlossenen und in der Umsetzung be� ndlichen 
integrierten Entwicklungskonzepten IEK dargestellt, um 
den Bezug zur Stadt- und Stadtteilentwicklung herzustellen 
(SKUMS ����:�
-��). 

Ein Blick auf die abstrahierte Darstellung der Leitprojekte 
des STEP Wohnen ���� als „Boten des Wandels“, zeigt, dass 
die in der Planung und Entwicklung be� ndlichen Flächen 
des Wohnungsneubaus im Wesentlichen auf Transforma-
tionsstandorten statt� nden. Neben dem Areal der insgesamt 
����ha großen Überseestadt auf dem ehemaligen Hafen- und 
Wer� enareal westlich der Innenstadt in den Dimensionen 
eines neuen Ortsteils prägen Projekte auf ursprünglich indus-
triell, infrastrukturell oder militärisch genutzten Flächen und 
Standorten in der Größenordnung zwischen ��� bis �.��� 
Wohneinheiten die Schauplätze des Wohnungsneubaus. Dazu 
zählen unter anderem das Steingutquartier und das Speicher-
quartier Vegesack in Bremen Nord, der Bereich Hafenkante 
und die Überseeinsel im Kontext der Überseestadt im Bremer 
Westen, das Neue Hulsberg Viertel auf einem ehemaligen 

Scharnhorst Quartier

Cambrai-
Dreieck

WeserHöfe / 
Mondelez

Vorderes 
Woltmershausen / 

Tabakquartier

Ellener Hof

Bebauungsplan 
Wohnen 

Innenstadt

Kultur vor Ort

IEK Gröpelingen

 ungewöhnlich
 Wohnen KidS

 ungewöhnlich
 Wohnen KidS

 ungewöhnlich
 Wohnen KidS

 ungewöhnlich
 Wohnen KidS

 ungewöhnlich
 Wohnen KidS

Tarzan & Jane

Neue Vahr 2035

Bremer Punkt, 
Gartenstadt Süd

Bremer Punkt

Stephanitor

IEK Huckelriede

Benningsenstraße

Bebauungsplan 
Zentrum Blumenthal

Bremer Punkt

Tarzan & Jane

Bremer Punkt

IEK Schweizer Viertel

IEK Lüssum-
Bockhorn

Lüssum

Vis-a-Vis

Kornstraße

Tauwerkquartier

Teichquartier Aumund

Neues Hulsberg-Viertel

Bundeswehrhochhaus

Gartenstadt 
Werdersee

Lesum-Park West

Grohner Düne / 
IEK Grohn

Willakedamm

Das BlauHaus

Oberneuländer Mühle
Konrad-

Adenauer-
Allee

Haven Höövt

Europahafenkopf

Wohn- und Büropark 
Oberneuland I und II

Könecke und Coca-Cola

Hachez

Überseestadt

SB041_RZ_Einleger_STEP Wohnen 2030_A3_01.indd   1 30.11.20   16:44

5

Krankenhausareal und das Projekt Q��� als Umnutzung des 
ehemaligen Bundeswehrhochhauses in Mitte, das Sti� ungs-
dorf Ellener Hof, das Areal Könecke und Coca Cola sowie 
der Standort Oberneuländer Mühle im Osten, das Tabak-
quartier als Teilbereich im Vorderen Woltmershausen sowie 
die Gartenstadt Werdersee, das Scharnhorstquartier auf einer 
von der BIMA erworbenen Fläche und das Hachezquartier, 
das Kornquartier und das Sodenmattquartier im Süden und 
damit links der Weser.

Darüber hinaus verweisen Standorte für die von der GE-
WOBA entwickelten Typenprojekte Bremer Punkt und Tar-
zan&Jane in Huchting, in der Gartenstadt Süd oder in der 
Gartenstadt Vahr auf eine Integration von Wohnungsneubau 
in Bestandsquartieren. Die Standorte zum Wettbewerb „Un-
gewöhnlich Wohnen – Kinder in der Stadt“ der GEWOBA 
liegen in der Überseestadt oder in der Gartenstadt Werdersee 
und damit in „Quartieren im Werden“. Für diese Bereiche 
kommt das bei der Senatorin für Arbeit, Soziales, Jugend 
und Integration angesiedelte und in Kooperation mit der 
Senatorin für Bau, Mobilität und Stadtentwicklung sowie der 
Senatorin für Wirtscha� , Häfen und Transformation und der 
Senatskanzlei durchgeführte Landesprogramm „Lebendige 
Quartiere“ zum Tragen, das auf den Au� au von sozialen und 
kulturellen Netzwerken und ein entsprechendes Quartiers-
management zielt.

 5

Leitprojekte STEP Wohnen 2030 (Quelle: Bremen SBMS)

 6

Drei Bremer Punkte in der Gartenstadt Vahr (GEWOBA) 
(Quelle: maßstab Bremen (GEWOBA))

6
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Im Jahr ���� belief sich der gesamte Wohnungsbestand auf 
circa ���.��� Wohnungen. In den Jahren ���
 bis ���� wur -
den 
.��� Wohnungen neu gebaut, davon über die Häl�e 
durch Wohnungsbauunternehmen. Bei den Baugenehmi-
gungen zeichnet sich ein Rückgang ab. Bis ���� sind sowohl 
die Bodenrichtwerte für Ein- und Zweifamilienhäuser sowie 
für Mehrfamilienhäuser als auch die Kaufpreise für Wohn-
immobilien gestiegen. Hier zeichnet sich im Jahr ���� eine 
Trendwende insbesondere bei den Einfamilienhäusern ab. 
Verglichen mit anderen Halbmillionenstädten liegt Bremen 
hier weiter im (unteren) Mittelfeld. Das Bremer Haus ist im-
mer noch erschwinglicher als vergleichbare Reihenhäuser in 
anderen Städten.

Schließlich sind ein Anstieg der Mieten insbesondere bei den 
kleinen Wohnungen sowie eine sehr geringe Fluktuations-
quote zu verzeichnen, was auf einen weiterhin angespannten 
Mietwohnungsmarkt hinweist. Das Angebot an Mietwohnun-
gen ist ���� im Vergleich zum Vorjahr um �
�� gesunken. 
Die Leerstandsquote wird von den Wohnungsunternehmen 
auf unter ��� bezi�ert. Etwa �.��� Wohnungen waren ���� 
ö�entlich gefördert und damit preisgebunden für Mieterin-
nen und Mieter mit unteren und mittleren Einkommen. Trotz 
der neu errichteten Wohnungen und teilweise verlängerten 
Mietbindungen sinkt die Gesamtzahl derzeit. Deshalb gilt 
es, die Quote von ���� für geförderte Wohnungen bei Neu-
bauvorhaben mindestens fortzuführen (SBMS ����: ��f.).

Bleibt zu erwähnen, dass der Beteiligungsprozess zum STEP 
Wohnen ���� mit einer Erprobung neuer Dialogformate 
einherging, die mit der Erarbeitung der Räumlichen Hand-
lungsempfehlungen unter intensiver Beteiligung aller Bremer 
Ortsbeiräte aufgegri�en wurde. In Teilraumkonferenzen für 
das gesamte Stadtgebiet fand ein Austausch der Vertreterin-
nen und Vertreter aus den jeweiligen Beiräten vor Ort mit den 
externen Gutachterinnen und Gutachtern sowie den Kolle-
ginnen und Kollegen aus dem Fachbereich Bau und Stadtent-
wicklung und den dort zuständigen Referaten für die Stadt-
entwicklung, die Städtebauförderung, das Wohnungswesens 
sowie die fünf Planungsbezirke statt. Die konzeptionellen 
und räumlich verorteten Ergebnisse zu den �emen Innen-
entwicklung, Pilotprojekte, Quartiere, Bestandsentwicklung, 
Klimaneutralität und Image wurden in einem informellen 
Dokument festgehalten, das perspektivisch fortgeschrieben 
werden kann (SWAE und SKUMS ����). 
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Schließlich zeigt die Darstellung der aktuellen Gebietskulissen 
der Städtebauförderung auf der Grundlage von Integrierten 
Entwicklungskonzepten IEKs in Lüssum-Bockhorn, in Grohn 
mit der Grohner Düne, in Gröpelingen im Bremer Westen, 
in Huckelriede südlich der Scharnhorst-Kaserne sowie im 
Schweizer Viertel an der Schnittstelle zur Großsiedlung in 
Osterholz-Tenever, dass die Stabilisierung und Entwicklung 
lebendiger, sozial- und nutzungsgemischter Quartiere und 
Nachbarscha�en im Gebäude- und Siedlungsbestand als Le-
benswelt und Alltagsorte des ganz überwiegenden Teils der 
Bremer Bevölkerung ein erklärtes Ziel der integrierten Bre-
mer Stadtentwicklung sind. Hier kommen unter anderem die 
Inwertsetzung von Baulücken, die Kombination von Wohn-
raumförderung und Städtebauförderung, die Städtebauför-
derung auf der Basis von Bundes- und Landesprogrammen, 
der Ankauf wohnungspolitisch bedeutsamer Bestände, eine 
quartiersbezogene Kooperation mit Akteuren des Wohnungs-
markts und Impulse durch Modellprojekte als strategische 
Bausteine des STEP Wohnen ���� zum Tragen.

In einem regelmäßigen Monitoring und zweijährlich vorge-
legten Berichten „Wohnen und Bauen“ sowie Flächenberich-
ten zu den Wohnungsbaustandorten werden der Stand der 
Umsetzung geprü�, ggf. korrigiert und in die Evaluation der 
bis ���� de�nierten Phasen des STEP Wohnen eingebracht. 
Nach einer Evaluierung der Phase ����-���� �ndet derzeit 
die Vorbereitung und Fortschreibung für die Phase�� des 
STEP Wohnen ���� statt.

Das im Dezember ���� verö�entlichte Monitoring zeigt erste 
Auswirkungen der wirtscha�lichen Umbrüche auf dem Woh-
nungsmarkt mit stark steigenden Baukosten und einer Trend-
umkehr am Kapitalmarkt mit deutlich steigenden Zinsen und 
eine – unter anderem durch den Ukraine-Krieg bedingte – 
anhaltend hohe Zuwanderung. Demnach ist die Bevölkerung 
von Bremen im Jahr ���� auf circa ���.��� Personen gewach-
sen. Das Durchschnittsalter liegt bei ��,� Jahren und ist in 
den letzten zehn Jahren um �,� Jahre gesunken, wobei eine 
deutliche Di�erenzierung in den Ortsteilen zu verzeichnen 
ist. Über die Häl�e der Haushalte in Bremen sind Ein-Per-
sonen-Haushalte. Sie haben in den letzten Jahren ebenso wie 
die Zwei- und Drei-Personen-Haushalte leicht abgenommen, 
wohingegen die Zahl der großen Haushalte mit vier und mehr 
Personen zugenommen hat. Insgesamt sind nach wie vor ���� 
der Bremer Haushalte Ein- und Zweipersonenhaushalte. Im 
innerstädtischen Bereich leben viele junge Ein-Personen-
Haushalte, am Stadtrand dagegen mehr ältere.

2020
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ZENTRENKONZEPT UND STRATEGIE 
NEUE ORTE DER PRODUKTIVEN STADT
Das ebenfalls ���� politisch beschlossene Kom-

munale Zentren- und Nahversorgungskonzept ZNK hat für 
Bremen das Leitbild einer Stadt der kurzen Wege mit einer 
polyzentralen Struktur gefestigt. Neuansiedlungen und Er-
weiterungen des Einzelhandels sollen auf die integrierten 
Positivstandorte konzentriert werden. Für die Erhaltung 
funktionaler und lebendiger Zentren sind im ZNK insge-
samt �� zentrale Versorgungsbereiche im Sinne des BauGB 
als Schwerpunkte der Einzelhandelsentwicklung ausgewie-
sen. Darüber hinaus enthält das Planwerk Empfehlungen für 
Steuerungsinstrumente in Bezug auf Nahversorgungsstand-
orte und eine Quali�zierung unterversorgter Siedlungslagen, 
bei denen sowohl Bestandsquartiere als auch „Quartiere im 
Werden“ berücksichtigt werden.

Im Sinne einer gemischt genutzten, lebenswerten und per-
spektivisch auch klimaneutralen Stadt sowie ihrer Quali-
�zierung als ��-Minuten-Stadt sind neben dem Wohnen 
und der Nahversorgung auch die Nähe zu Arbeitsstätten, 
Freizeiteinrichtungen, Dienstleistungen sowie Kultur und 
Begegnung von Belang. Hier grei� die ���� vom Bremer 
Senat beschlossene Strategie zur Entwicklung von Neuen 
Orten der Produktiven Stadt, die von der Senatorin für Bau, 
Mobilität und Stadtentwicklung (Federführung) und der Se-
natorin für Wirtscha�, Häfen und Transformation getragen 
und umgesetzt wird.

Kern dieser Strategie ist die De�nition einer Typologie zu 
möglichen Programmen und Nutzungsmischungen für kon-
krete Areale und Standorte, die bisher gewerblich genutzt 
wurden. Diese Programme werden im Sinne eines integrier-

ten Ansatzes in den frühen Phasen der Projektentwicklung 
de�niert und über Absichtserklärungen in die Bauleitplanung 
und Umsetzung eingebracht. Dieser Prozess wird von einem 
Beirat Nutzungsmischung sowie gezielten Netzwerkaktivitä-
ten zu konkreten Standorten �ankiert und in einer ressort-
übergreifenden Strategierunde koordiniert. Mit Blick auf die 
bereits angeführten Transformationsstandorte werden derzeit 
die Überseeinsel, das Tabakquartier, das Steingutquartier, das 
Hachezquartier, das Kornquartier, das Sodenmattquartier, das 
Areal Köncke und Coca Cola und die Silberwarenfabrik in 
Hemelingen sowie der Bereich Hafenkante Nord (Arbeitstitel 
„Piek���“) als Neue Orte der Produktiven Stadt konzipiert, 
geplant und entwickelt, wobei ein di�erenzierter Stand der 
Umsetzung zu verzeichnen ist. 

MEHRFACHE INNENENTWICKLUNG 
UND QUALITATIVER STADTUMBAU
Wie bereits aufgezeigt, vollzieht sich die wohnbau-

liche Entwicklung in Bremen auf Basis des Flächennutzungs-
planes, der hierfür aktivierbaren Flächen und des moderaten 
Bevölkerungswachstums auf Standorten und in Quartieren 
innerhalb der bebauten und erschlossenen Siedlungsbereiche. 
Ihre grün-blauen und sozialen Infrastrukturen, Mobilitäts-
räume und gebauten Bestände müssen robust und klima-
neutral weiterentwickelt werden. Diese mehrfache Innen-
entwicklung ist das Gebot der Stunde. Daraus resultieren 
Flächenansprüche, die eine integrierte Innenentwicklungs-
strategie im Sinne eines qualitativen Stadtumbaus erfordern. 
Für diesen Ansatz wurden in einer extern bearbeiteten und 

 7

Räumliche Handlungsempfehlungen Ost/STEP Wohnen 
2030 (Quelle: Bremen SBMS)
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der kommunalen Wärmeplanung unter Federführung der 
Senatorin für Umwelt, Klima und Wissenscha� derzeit auf 
der Agenda.

Außerdem hat die Innenentwicklungsstudie für den unbe-
planten Innenbereich unter Beachtung sozialer Indikatoren 
und der Bestände an bis dato mietpreisgebundenen Wohnun-
gen die Eignungsgebiete für sektorale Bebauungspläne zur 
Entwicklung geförderter und damit bezahlbarer Wohnungen 
identi�ziert. Parallel dazu wurden in Anknüpfung an die Er-
kenntnis, dass zwischen ���� und ���� insgesamt ���� aller 
neuen Wohnungen durch den Umbau von Bestandsgebäuden 
entstanden sind, die hierfür geeigneten Siedlungsstrukturty-
pen untersucht und mit einem umfassenden Maßnahmen-
katalog bezüglich möglicher Prü�riterien und notwendiger 
Spielräume der technisch-konstruktiven sowie bauordnungs- 
und planungsrechtlichen Rahmenbedingungen untersetzt.

Mit der Innenentwicklungsstudie liegt eine fundierte Analyse 
zur Weiterentwicklung der Bestandsquartiere in Bremen als 
Grundlage für einen anstehenden qualitativen Stadtumbau 
vor.

DIE HANDLUNGSEBENE QUARTIER  
NEU JUSTIEREN 
Nach Förster et al., die sich hier auf Olaf Schnur be-

zieht, entsteht das Quartier als sozial konstituierter, jedoch 
auch unscharf abgegrenzter „Mittelpunkts-Ort“ durch kon-
kretes Alltagshandeln von Bewohnerinnen und Bewohnern. 
Zugleich gibt es administrative, statistische sowie baulich-
räumliche Grenzziehungen, die Quartiere im städtischen 
Gesamtkontext markieren und als Grundlage für stadtpla-
nerische Handlungsansätze fungieren. Darüber hinaus wird 
die Ebene des Quartiers von wohnungs- und immobilien-
wirtscha�lichen sowie kommunalen und planerischen Ak-
teuren bewusst für die Umsetzung oder Administration von 
Interessen, Zielen und Maßnahmen genutzt. Quartiere und 
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interdisziplinär begleiteten Innenentwicklungsstudie für die 
Gesamtstadt die Potenziale der unterschiedlichen Siedlungs-
strukturtypen analysiert und als Handlungsbedarf identi�-
ziert. Dabei lag in Anknüpfung an den STEP Wohnen ���� 
ein Fokus auch auf der weiteren Entwicklung bezahlbaren 
Wohnraums (SKUMS ����: ���.). 

Im Ergebnis der Studie konnten auf Grundlage des Bau-
lückenkatasters, des Flächenberichtes zu den Wohnungs-
baupotenzialen sowie einer Analyse von Parkplätzen und 
eingeschossigen Supermärkten entsprechende bauliche In-
nenentwicklungspotenziale quantitativ ermittelt und auf die 
an Siedlungsstrukturtypen orientierten statistischen Quar-
tiere bezogen werden.

Für die Identi�kation von Quartieren mit besonderen Bedar-
fen für grün-blaue Infrastrukturen wurden bioklimatische 
Funktionen der Siedlungs�ächen, maximale Wasserstände 
bei Starkregenereignissen, die Versorgung der Ortsteile mit 
Grün- und Erholungs�ächen sowie Daten zu Versiegelungs-
graden herangezogen und ebenfalls auf Ebene der statisti-
schen Quartiere au�ereitet.

Die Gebäudesanierung und mithin der energetische Sanie-
rungsbedarf ist wesentliche Grundvoraussetzung für einen 
deutlich geringeren Wärmebedarf im Gebäudebestand. Hier-
zu erfolgte eine Analyse der gebäudetypologischen Wärme-
bedarfe nach Gebäuden, Quartieren und Flächen unter Be-
rücksichtigung des Gebäudealters. Im Ergebnis dieser ersten 
groben Einschätzung zeigt sich, dass in beinahe allen Bremer 
Quartieren – abgesehen von den Neubauquartieren – ein 
hoher bis sehr hoher Wärmebedarf pro Gebäude besteht. 
Grundsätzlich ist dieser in den Einfamilienhausquartieren am 
höchsten, wohingegen die dicht bebauten innerstädtischen 
Quartiere eine höhere Eignung für Wärmenetze aufweisen. 
Ein Bezug zur Entwicklung des Fernwärmenetzes wurde 
hier noch nicht hergestellt, steht aber mit der Bearbeitung 

8
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mit ihnen verbundene urbane Lebensstile sind Gegenstand 
von Entwicklungsprogrammen und Marketingstrategien. 
Im politischen Kontext avancieren Quartiere zu einer zen-
tralen Handlungs- und Bedeutungsebene für eine nachhal-
tige, integrative und integrierte Stadtentwicklung. Mobilität 
und Diversität, Arbeit, Versorgung, Betreuung und Bildung, 
Wohnen, Kultur und Begegnung können im Quartier klein-
räumig, sozial und ökologisch reorganisiert werden (Förster 
et al. ����:���). 

Darauf hat ���� die „Neue Leipzig-Charta“ reagiert und die 
integrative Kra� von Quartieren für das Gemeinwohl betont, 
sofern sie in der Lage sind, sich an den gesellscha�lichen 
Wandel dynamisch anzupassen. Nach Reicher ergibt sich 
aus den sich verändernden Ansprüchen an Wohn-, Frei-
zeit- und Arbeitsräume eine Flexibilisierung der räumlichen 
und planerischen Strukturen. Damit wächst die Bedeutung 
der Transformation und des Managements von Flächen und 
Räumen. Indem Städte diesen „Raum zum Atmen“ erhalten, 
werden sie widerstandfähiger und robuster gegenüber Ver-
änderungen (Reicher ����:���).

Schließlich sei auf den Ansatz von Rettich et al. zur „Obso-
leten Stadt“ verwiesen, der in der Raumwirkung der Mega-
trends Digitalisierung, Klimawandel, Verkehrswende und 
Wandel der Religiosität in ihren jeweiligen Ein�üssen auf 

Gebäude- und Flächentypen nicht nur Problemlagen, son-
dern vor allem Potenziale für eine gemeinwohlorientierte, 
klimagerechte und koproduktive Stadtentwicklungspraxis 
insbesondere in wachsenden Großstädten sieht. In der Studie 
werden Instrumente aufgezeigt, die von einem Monitoring 
georeferenzierter Daten über einen Gemeinwohlkompass 
bis zu planungsrechtlichen Instrumenten – hier vor allem 
das besondere Städtebaurecht – reichen (Forschungsteam 
Obsolete Stadt ����:����).

Die hier aufgerufenen Positionen und fachlichen Erkennt-
nisse bestätigen den Bremer Weg, die Handlungsebene des 
Quartiers für eine integrierte Stadt- und Stadtteilentwicklung 
neu zu justieren.

ZUR IDEE VON BREMEN ALS LAND  
DER QUARTIERE 
Bremen ist ein Zwei-Städte-Staat. Bremen und Bre-

merhaven stehen – wie die Städte weltweit – vor umfassenden 
Transformationsprozessen. Der umwelt- und sozialgerechte 
Umbau der Quartiere, die Digitalisierung, die Mobilitäts-
wende, der klimagerechte Umbau der Infrastrukturen und 
die Anpassung an den Klimawandel sowie der Au�au einer 
resilienten urbanen Ökonomie bis hin zu einer nachhaltigen 
Energieversorgung sind nur einige der �emen, denen sich 
Städte als Gebietskörperscha�en und Gemeinwesen aktuell 
und kün�ig stellen müssen. 

Für Bremen und Bremerhaven, die geprägt sind durch den 
Seezugang, die Wasserlagen und die Hafenwirtscha�, stehen 
dabei besondere Aufgaben im Vergleich zu anderen Städten 
in Deutschland. Wie ist qualitatives Wachstum im Land und 
den beiden Städten möglich und mit den Anforderungen an 
sozialen Zusammenhalt, Nachhaltigkeit, Energiesicherheit 
und Klimaschutz vereinbar? Welche Rolle können dabei die 

9

 8

Quartiere mit vielfältigen Handlungsbedarfen der Innen -
entwicklung (Quelle: Bremen SBMS)

 9

Ein neues Strategiebild für Bremen (Quelle: Bremen SBMS)

 10

Bremen – Land der Quartiere (SBMS und epw Prof. Elke 
Pahl-Weber/insar PartG/Stadt+Bild) (Quelle: Bremen SBMS 
und epw . insar . stadt+bild (auf Grundlage von openstreet -
map)
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1. ALTE NEUSTADT – FAHRRADMODELL-
QUARTIER UND LABOR FÜR KOPRODUK-
TIONEN
Die Alte Neustadt links der großen und der kleinen 

Weser gehört mit ihren Bezügen auf die Wilhelm-Kaisen-
Brücke im Osten, der zentralen Achse an der Bürgermeis-
ter-Smidt-Brücke sowie den Neustadtwallanlagen bis zum 
Neustädter Bahnhof und der Stephanibrücke im Westen zur 
Bremer Innenstadt. Sie ist ein gemischt genutztes Quartier 
mit einer heterogenen Bevölkerungs- und Eigentumsstruktur, 
Standort und Sitz der Hochschule Bremen mit ihren Haupt-
gebäuden, aber auch Adresse von Kulturinstitutionen und 
Bildungseinrichtungen mit einer Bedeutung für die Gesamt-
stadt im Bereich des Leibnizplatzes. In einem direkten Bezug 
auf die Weser prägen ein großer Brauereistandort und ein 
inzwischen transformierter Standort von Jacobs mit neuen 
Wohnungen sowie entlang der zentral gelegenen Wester-
straße der erst vor wenigen Jahren aufgegebene Standort 
der Traditionsmarke Hachez die Bau- und Nutzungsstruktur 
dieses Quartiers.

Neben der Hochschule Bremen, die sich als „Science in the 
City“ versteht und enge Beziehungen zum Wirtscha�sstand-
ort Bremen unterhält, zählen Kulturinstitutionen, Bürgerin-
itiativen und Kollektive aus der Kreativszene sowie der sehr 
aktive Ortsbeirat zu den Quartiersmacherinnen und�-ma-
chern in der Alten Neustadt.

Quartiersbildend waren ein in Kooperation mit der Hoch-
schule Bremen entwickeltes Konzept „Campus Neustadt“, aus 
dem unter anderem Standorte für ein Graduate Center, die 
Entwicklung eines Wohnprojektes der GEWOBA am Hohen-
torsplatz sowie die bauliche Erneuerung des Hauptstandortes 
hervorgingen. Mit einer groß�ächigen Umgestaltung der 
ö�entlichen Räume avancierte die Alte Neustadt ���
 zum 
ersten Fahrradmodellquartier in Deutschland. Sichtbares 
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traditionellen Hafenareale und zugehörigen Infrastrukturen 
im Umbruch, aber auch die bestehenden und in der Ent-
wicklung be�ndlichen Stadtteile und Quartiere spielen (vgl. 
SKUMS und Elke Pahl-Weber ����:���f.)?

Wichtig für den Erfolg dieses Ansatzes einer integrierten 
Stadtentwicklung ist ein starkes �ema. Dazu werden im 
Ergebnis einer ���� vorgelegten Expertise, an der Schlüs-
selakteure aus Bremen und Bremerhaven beteiligt waren, 
folgende �emencluster formuliert:

   Gerechtes und grünes Bremen: Mit der Zusammenfüh-

rung der �emen Gemeinwohl, Teilhabe und Klimaschutz 
sowie Klimaanpassung als Oberziele einer sozial- und kli-
magerechten Stadtentwicklung ist der Respekt für Bottom-
up-Prozesse verbunden: „Wi mokt dat sülms!“


   Land der kurzen Wege: In den �emen Nahmobilität, Mi-
schung und Dialog werden besondere Zukun�schancen 
für das Zwei-Städte-Land Bremen mit seinen vielfältigen 
Quartieren und kurzen Wegen gesehen: Bremen ist ein 
��-Minuten-Land!


   Land am Wasser – Link zur Welt: Die Alleinstellungs-
merkmale Wasser, Hafen und Hanse als maritime �e-
men mit hoher Bindungskra� sowie damit verbundene 
enorme Transformationsbedarfe beim Hochwasserschutz, 
der Hafenkonversion resp. Hafenentwicklung oder der 
strategischen Bedeutung für die Energiesicherheit zeigen: 
Bremen hat den Schlüssel zur Welt und ist sich der Ver-
antwortung bewusst!


  Land der robusten Quartiere: Die sozialen Herausforde-
rungen und die Folgen des Klimawandels sowie die zent-
rale Bedeutung von Dialog auf Ebene der Quartiere zeigen, 
dass es um die Zusammenführung der �emencluster Teil-
habe, Klimaschutz, Mobilität und Wasser sowohl in den 
Bestandsquartieren als auch in „Quartieren im Werden“ 
geht: Deshalb ist Bremen das Land der Quartiere!

Dabei zeichnet sich Bremen durch spezielle Eigenarten aus, 
zu denen es – trotz allem Understatement – selbstbewusst 
steht. Häu�g können spezielle „bremische“ Lösungsstrate-
gien – oder genauer „Bremer Wege“ – entwickelt werden, 
die auf nationalen und europäischen Bühnen von Interesse 
sind. Neben o�ensichtlichen Merkmalen wie Weser, Hafen, 
Deiche usw. meint dies auch das spezielle bremische Mindset, 
das sich durch soziales Engagement, selbstbewusstes Under-
statement, Neugier und Mut für Experimente auszeichnet. 
Bottom-up-Projekte, o�ener Dialog und breite Teilhabe sind 
im Bremer Selbstverständnis angelegt.

Das können die Kurzporträts von Bremer Quartieren zeigen, 
die Referenzorte für die Entwicklung einer Quartiersmatrix in 
Vorbereitung der DASL Jahrestagung ���� in Bremen waren 
(siehe Beitrag von Christian von Wissel).
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Zeichen hierfür ist ein von der Hochschule Bremen initiiertes 
Fahrrad-Repaircafé an einer Schnittstelle vieler Wegebezie-
hungen und des ÖPNV. Von vergleichbarer Bedeutung für 
die Alte Neustadt ist die erforderliche Ertüchtigung und Neu-
gestaltung des Hochwasserschutzes entlang der Weser infolge 
der wachsenden Sturm�utgefahren. Unter dem Arbeitstitel 
„Stadtstrecke“ umfasst die Erneuerung der Deichanlage und 
die Quali�zierung eines neuen ö�entlichen Stadtraumes an 
der Weser auch den Ersatz von ��� alten Platanen und die 
Integration einer übergeordneten Fahrradverbindung.

Einen besonderen Impuls für die Alte Neustadt kann das 
Projekt „Hachezquartier“ auf dem aufgegebenen Produk-
tionsstandort des Schokoladenherstellers mit zum Teil denk-
malgeschützter Bausubstanz setzen, wenn es gelingt, auf der 
Grundlage des in einem Beteiligungsprozess entwickelten 
und inzwischen rechtskrä�igen Bebauungsplanes die ange-
strebte Mischung aus Wohnen, Arbeiten und Quartiersnut-
zungen umzusetzen. Neben der Umnutzung von Bestands-
gebäuden gehören Neubauten für das Wohnen und hybride 
Nutzungen, Angebote für bezahlbare und gemeinscha�liche 
Wohnformen, ein anspruchsvolles Mobilitätskonzept und ein 
innovatives Energie- und Wärmeversorgungskonzept zum 
städtebaulichen Programm für dieses Projekt.

 11

Fahrradrepaircafé Alte Neustadt (Quelle: Bremen SBMS)

 12

Adresse Hochschule Bremen (Quelle: Bremen SBMS)

 13

Stadtraum im Fahrradmodellquartier (Quelle: Bremen 
SBMS)

 14

Städtebauliches Konzept Hachez (SBMS, Cobe Kopen-
hagen) (Quelle: GeoBasis-DE/Landesamt Geoinformation 
Bremen 2019)
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Das IEK Kattenturm für den Kernraum der Großsiedlung 
zielt auf die Umsetzung von Maßnahmen in sechs Hand-
lungsfeldern mit Schwerpunktsetzungen für die ö�entlichen 
Räume, die Mobilität sowie die Stärkung der multikulturellen 
Nachbarscha�. In das Konzept wurde eine Rahmenplanung 
für den zentralen Bereich des Stadtteilzentrums integriert, der 
Ansätze für eine städtebauliche Neuordnung der problemati-
schen Baustrukturen und der ö�entlichen Freiräume umfasst. 
Dabei sind unter anderem Abwägungen zum Um- oder Neu-
bau des Gebäudes der ehemaligen Post für eine wirtscha�lich 
tragfähige Nutzung zu berücksichtigen. Eine zentrale Frage 
ist dabei, wie sich der ö�entliche Raum zwischen dem bereits 
neu gestalteten Cato-Bontjes-van-Beek-Platz und der städte-
baulich neu zu fassenden Haltestelle mit einem einladenden 
und vielfältig nutzbaren Platz entwickeln kann.

Eine besondere Impulswirkung für den Relaunch des Quar-
tiers Kattenturm kann die Grundstücksentwicklung auf einer 
bislang als Parkplatz genutzten Fläche an der Anna-Stieg-
ler-Straße durch die GEWOBA entfalten. Im Ergebnis eines 
zweistu�gen Wettbewerbs hat sich der Entwurf für einen 
prägnanten neuen Baukörper durchgesetzt, der ein neues 
Quartierszentrum auf dem ö�entlichen Platz prägen kann 
und den Prinzipien des einfachen Bauens folgen soll. Neben 
geförderten Wohnungen und P�egewohnangeboten um-
fasst das Nutzungsprogramm eine große Kita mit Frei�ä-
chen auf dem Dach und vor allen ein multicodiertes hohes 
Erdgeschoss, das einen Veranstaltungssaal, die Räume für das 
Ortsamt, das Quartiersmanagement und weitere Akteure im 
Quartier aufnehmen soll.

Kartierung 03.12.2021 / Stand: 01.02.2023
*Gebäudescharfe Erhebung nur für den 
Kernbetrachtungsbereich
Kartengrundlage: GeoInfo Bremen
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2. KATTENTURM – POTENZIAL GROSS-
SIEDLUNG UND INTEGRIERTE STADT-
TEILENTWICKLUNG
Die Großsiedlung „Kattenturm Mitte“ wurde ����-

���� in der Nachbarscha� zu dem ursprünglich auf der grü-
nen Wiese errichteten Klinikum Links der Weser mit über-
wiegend viergeschossigen Wohngebäuden sowie mehreren 
��-stöckigen Punkthochhäusern geplant und gebaut. Das 
gleichnamige Zentrum wurde „aus einem Guss“ auf einem 
künstlich angelegten Hügel angelegt, sodass eine introvertier-
te Adresse hinter Straßenbahngleisen entstanden ist. In den 
��
�er-Jahren machten sich wachsende Mängel der sozialen 
Infrastruktur und Leerstände im Nahversorgungsangebot 
und Wohnungsbestand bemerkbar, sodass für Kattenturm 
bereits ���� ein Sanierungsgebiet im Programm „Nachbes-
serung von Großwohnanlagen“ ausgewiesen wurde, das bis 
���� lief. Seit ���� gehört Kattenturm zu den ersten Gebieten 
in Bremen, die im Rahmen des Landesprogramms „Wohnen 
in Nachbarscha�en“ (WiN) und im Bundesprogramm „So-
ziale Stadt“ gefördert werden. Ein vom Beirat und Ortsamt 
angestoßener Leitbildprozess „Entwicklungsworkshop Zen-
trum Kattenturm ����“ mündete in die Aufstellung eines 
im März ���� beschlossenen Integrierten Entwicklungskon-
zeptes IEK Kattenturm, das Grundlage für den Einsatz von 
Städtebaufördermitteln aus dem Bundesprogramm „Sozialer 
Zusammenhalt“ ist.

Die Quartiersmacherinnen und -macher in Kattenturm sind 
vor allem der Beirat und der Ortsamtleiter, die langjährige 
Quartiersmanagerin, ein Schulverein des Gymnasiums Links 
der Weser, die im Ressort Bau, Mobilität und Stadtentwick-
lung zuständigen Kolleginnen und Kollegen der Städtebau-
förderung, Stadtplanung und Verkehrsplanung und insbe-
sondere auch die GEWOBA als Eigentümerin zahlreicher 
Wohnungsbestände. 
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Kartengrundlage: 
Landesamt Geoinformation Bremen

Stand: 09.12.2022
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 15

Situation Zentrum Kattenturm (Quelle: Bremen SBMS)

 16

Gebietsabgrenzung IEK Kattenturm (Quelle: Bremen SBMS 
und bpw)

 17

Rahmenplan Zentrum Kattenturm (Quelle: Quelle: Bremen 
SBMS und bpw)

 18

Projekt Anna-Stiegler-Straße (Quelle: Hild und K, München 
(GEWOBA))
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und die privaten Frei�ächen vor. Alle Projekte werden in 
einem Gestaltungsgremium mit externen Expertinnen und 
Experten behandelt sowie von Mitarbeitenden der Stadtpla-
nung und Bauordnung mit einer besonderen Expertise für 
den Holzbau begleitet. 

Die Quartiersmacherinnen und -macher sind eine vielfälti-
ge und bunte Mischung aus Protagonisten und Engagierten 
für das sozial-ökologische Modellprojekt. Dazu zählt vor 
allem die Bremer Heimsti�ung als Projektentwicklerin und 
Bauherrin, aber auch das von ihr initiierte Netzwerk „Stadt-
leben Ellener Hof “ mit einer Koordinatorin für die Prozes-
se vor Ort, einer Mitarbeiterin für die Projektentwicklung, 
einer „Baurunde“, zu dem ein „Holzbaubeau�ragter“ und 
ein Bremer Stadtplaner gehören sowie einer bemerkenswer-
ten Anzahl an beteiligten Unternehmen (einschließlich der 
beiden städtischen Wohnungsbaugesellscha�en), sozialen 
Trägerinnen und Trägern und Initiativen.

Mit der eigenständigen Mischung an Wohnformen für di�e-
renzierte Lebensmodelle, Betreuungsformen und Carearbeit 
erweist sich das Sti�ungsdorf Ellener Hof sowohl als boden-
politisches Experimentierfeld, als auch als Praxistest für die 
Einführung und Umsetzung des Bauens mit Holz in Bremen. 
Die bereits realisierten Projekte können ein Entwicklungspfad 
für ein avisiertes erstes Projekt „Einfach gut wohnen“ auf 
Basis des Gebäudetyp E im Zuge der aktuellen Novellierung 
der Bremer Landesbauordnung werden.

 19

Städtebauliches Konzept Ellener Hof von De Zwarte Hond/
rmp (Quelle: Bremen SBMS (Bremer Heimstiftung))

 20

Luftbild Ellener Hof Stand 2024 (Quelle: maßstab, Bremen 
(GEWOBA))

 21

Erstes Baufeld an der Ludwig-Roselius-Allee (Quelle: 
Bremen SBMS)

 22

Hindutempel (Quelle: Bremen SBMS)

3. STIFTUNGSDORF ELLENER HOF –  
EIN SOZIAL-ÖKOLOGISCHES MODELL-
PROJEKT 
Im Bremer Osten entwickelt die Bremer Heimstif-

tung mit dem Sti�ungsdorf Ellener Hof seit ���� ein beson-
deres Quartiersprojekt, das der nördlich gelegenen Groß-
siedlung Osterholz, aber auch dem Reihenhausgebiet aus 
den ����er-Jahren auf dem Ellener Feld wichtige Impulse 
verleiht. Zugleich stellt es eine eigenständige neue Adresse 
für das Wohnen und Zusammenleben in Bremen dar. Die 
Bau�ächen werden in Erbpacht vergeben. Das Nutzungs-
programm umfasst insgesamt circa ��� neue Wohnungen 
mit verschiedenen Wohnformen, die vom geförderten Woh-
nungsbau in Geschossbauten, inklusiven Wohngruppen mit 
Betreuungsangeboten im Neubau und im Bestand, mehreren 
Baugemeinscha�en bis zu einem Studierendenwohnhaus, 
einem Auszubildendenwohnheim und neuen Bremer Rei-
henhäusern, die jeweils auf individuelle Bedürfnisse zuge-
schnitten sind, reichen. 

Eine große Kita in Verbindung mit Wohnungen, Bildungs-
einrichtungen mit dem Schwerpunkt P�ege, die Ansiedlung 
von Arztpraxen und Gesundheitseinrichtungen im ersten 
neuen baulichen Ensemble am Eingang in das Quartier, eine 
vielfältig nutzbare Kulturaula in einem Bestandsgebäude und 
eine Fahrradwerkstatt direkt neben einer P�egeschule gehö-
ren ebenso zum bereits weitgehend umgesetzten Programm. 
Schließlich konnte eine Hindu-Gemeinde ihren Tempel im 
Ellener Hof bauen und teilt sich den Freiraum mit einem in-
klusiven Gartenprojekt.

Das im Ergebnis eines Gutachterverfahrens entwickelte städ-
tebauliche Konzept für den Ellener Hof bezieht sich bewusst 
auf ein „urbanes Dorf “. Es integriert Bestandsgebäude aus 
der ursprünglichen Nutzung, aber auch den alten Baum-
bestand in charaktervollen Stadträumen mit di�erenzierten 
neuen Gebäudestrukturen. Der Bebauungsplan, das Gestal-
tungshandbuch und der städtebauliche Vertrag schreiben 
Holzbauweise, ein autoarmes Quartier mit entsprechend di-
mensionierten Rad- und Fußwegen sowie ausreichend große 
Retentions�ächen in Bezug auf die ö�entliche Erschließung 
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insel mit einem ambitionierten Mobilitätskonzept, das Frei-
raumkonzept mit Angeboten für die neuen Quartiere, aber 
auch die gesamte Überseestadt und angrenzende Stadtteile, 
das Konzept für einen zukun�sfähigen Hochwasserschutz 
in einem ehemaligen Hafengebiet und insbesondere der An-
spruch der Eigentümerin und Projektentwicklerin an das 
Energie- und Wärmeversorgungskonzept zielten von Beginn 
an auf ein klimaneutrales Quartier mit allen erforderlichen 
Innovationen in Bezug auf den Städtebau, die Mobilität und 
die Freiräume. Das Energie- und Wärmekonzept setzt auf 
bis zu ���km entfernte Windkra�, Sonne über konsequente 
Nutzung aller Flächen für PV-Anlagen im Neubau und Be-
stand sowie Wasser aus der Weser in Kombination mit einem 
großen Eisspeicher.

Parallel zu dem komplexen Planungsprozess wurden durch 
das vehemente Engagement der Eigentümerin von Beginn an 
sehr unterschiedliche Zwischennutzungen in Bestandsgebäu-
den (u. a. für eine Grundschule, Ateliers und einen großen 
Veranstaltungsort), aber auch auf einer Frei�äche direkt an 
der Weser für eine Gemüsewer� als inklusives Projekt vor-
angetrieben. Der Umbau der ehemaligen Siloanlage und des 
Vitaminlagers zu einem Hotel sowie der Bau eines neuen 
Firmensitzes in Verbindung mit einem Foodhub und Gast-
ronomie in den Konturen und mit den Materialien der ehe-
maligen Reishalle sind direkt an der Weser bereits sichtbar. 

Für den ersten großen Entwicklungsabschnitt der Überseein-
sel – die Stephanihöfe – wurden Architekturwettbewerbe für 
circa ��� Wohnungen (davon ��� gefördert) und ��.����m² 
gewerbliche Nutzungen durchgeführt. Die Ergebnisse sind 
ebenso wie die Konzepte für ein Mobilitätshaus, zwei neue 
Büroprojekte und ein Wohngebäude mit �� geförderten Woh-
nungen in Holzbauweise in das Quartierskonzept und den 
ersten, seit ���� rechtskrä�igen neuen Bebauungsplan ein-
ge�ossen.

Die Überseeinsel hat eine herausragende Bedeutung für die 
Bremer Stadtentwicklung und steht für das Engagement und 
die Innovationskra� eines Bremer Protagonisten und Pro-
jektentwicklers mit einer engen Bindung an die Stadt und 
ihre Tradition.

4. DIE ÜBERSEEINSEL – EIN KLIMANEU-
TRALES QUARTIER VON ANFANG AN
Mit Einstellung der Produktion des Unternehmens 

Kellogg am Standort Bremen ergab sich ���
 für die neue 
Grundstückseigentümerin – die Überseeinsel GmbH – und 
die Stadtgemeinde Bremen die besondere Chance, einen 
unmittelbar an die Innenstadt angrenzenden Bereich der 
Überseestadt mit direkter Lage an der Weser neu zu ent-
wickeln. Bis zu diesem Zeitpunkt verhinderten hier sowohl 
die Rahmenbedingungen der industriellen Nutzung als auch 
planungsrechtliche Maßgaben die Entwicklung von Wohnen 
und gemischten Nutzungen im großen Maßstab. 

Für das insgesamt circa ���ha umfassende Areal der Über-
seeinsel südlich des Europahafens wurde ein international 
besetztes städtebauliches Wettbewerbsverfahren durchge-
führt, aus dem ein Konsortium aus Stadtplanerinnen und 
Stadtplanern, Landscha�sarchitektinnen und -architekten 
sowie Verkehrsplanerinnen und -planern hervorging, das die 
favorisierten Entwürfe in enger fachlicher Abstimmung mit 
den zuständigen Bremer Ressorts zu einer städtebaulichen 
Rahmenplanung weiterentwickelt hat. Diese ist Grundlage 
für die Änderung des Flächennutzungsplanes sowie die Vor-
bereitung von Bauleitplanungen. Das städtebauliche Konzept 
mit der Integration markanter Bestandsgebäude und der Idee 
zur Entwicklung di�erenzierter nutzungsgemischter Teil-
quartiere, die zukun�sfähige Erschließung auf einer Halb-
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 23

Städtebauliche Rahmenplanung Überseeinsel (Quelle: 
SMAQ Architektur und Stadt GmbH ManMadeLand Bohne 
Lundqvist Mellier GbR i.A. WFB)

 24

Energiekonzept Überseeinsel (Quelle: Stadt.Energie.
Speicher GmbH)

 25

Hotel im Silo und neues Reislager (Quelle: Bremen SBMS)

 26

Alte Werft als Event-Ort (Quelle: Bremen SBMS)

 27

Gemüsewerft mit Hopfenplantage (Quelle: Bremen SBMS)
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